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Alp : Kuh : Kapital  
24. Mai bis 5. November 2017 
 
 
Die Ausstellungen    
 
müar gon of d‘Alp 
Eine Ausstellung zur Alp Fahren-Ziersch  
24. Mai bis 3. September 2017 
 
Angeregt von der Alpinteressenschaft Fahren-Ziersch widmet sich die Ausstellung der Geschichte und Gegenwart 
der Unterländer Alpen im Montafoner Rellstal. Die ältesten Dokumente dieser Alpen reichen bis ins 17. Jahrhundert 
zurück. Die 88 Alprechte sind heute auf 51 Personen, 45 Ruggeller und 6 Gampriner Bürger verteilt. In der 
Ausstellung wird erzählt, wie sich die Geschichte bis zur heutigen Zeit entwickelt hat und vor welchen 
Herausforderungen die Bewirtschaftung der Alpen heute steht. 
 
 
Kuhwelten 
Fotografien von Erich Allgäuer 
24. Juni bis 3. September 2017 
 
Der Liechtensteiner Fotograf Erich Allgäuer hat sich in seinen Arbeiten immer wieder der Kuh als wichtigem Teil 
seiner Lebenswelt angenähert. In seinen Bildern wird die Liebe zu den Tieren genauso sichtbar, wie sein 
detailverliebter und stetig forschender Blick auf die Wirklichkeit. Er fordert die Betrachter auf, genauer und oft ein 
zweites und drittes Mal hinzusehen, um die Details und die assoziativen Bezugspunkte in seinen Bildern zu 
entdecken. Ergänzt werden die Fotografien von kurzen Filmsequenzen, in denen die subtilen Annäherungsprozesse 
an die Motive erlebbar werden. Allgäuer meint dazu:“Ich versuche zu entdecken, was die Kuh zeigt.“ 
Erich Allgäuer (geb. 1939) wurde nach einem Besuch in Rom im Jahre 1960 inspiriert, seine ersten Schritte in die 
Fotografie zu machen. Seitdem ist er begeistert von dem Medium , was sich in den verschiedenen Ausstellungen 
widerspiegelt, die seit Jahren immer wieder von ihm zu sehen sind.  
 
 
Die Kuh 
Annäherung an ein unbekanntes Wesen 
24. Juni bis 5. November 2017 
 
Wenige Tiere sind mit der Geschichte der Menschheit derart eng verknüpft wie die Kuh bzw. das Hausrind. Ihre 
Domestikation vor knapp 10.000 Jahren hatte massiven Einfluss auf die weitere Entwicklung des Homo sapiens. Sie 
formten massgeblich das Antlitz der Erde, wie wir es kennen. Die mitteleuropäische Kulturlandschaft mit ihrem 
Wechsel von Äckern, Weiden und Wäldern wäre ohne Kühe nicht denkbar.  
Heute begegnen uns Bilder von Kühen vor allem in der Werbung. Das Bild der realen Kuh dagegen ist in der 
Öffentlichkeit wenig präsent: die Hochleistungskuh, die für die Milch- oder Fleischproduktion zurechtgezüchtet ist, 
die Kuh als Kälbermaschine, die Kuh im Melkstand oder im Schlachthof. Das Wissen um die Verhaltensweisen und 
Eigenschaften dieses Tieres gerät zunehmend in Vergessenheit. Die Ausstellung thematisiert einige 
kulturgeschichtlich interessante Aspekte der Kuh und regt zum Nachdenken über aktuelle Entwicklungen in der 
Rinderhaltung an. 
 
 
Von der Kuh zum Kapital 
eine Intervention 
8. September bis 5. November 2017 
 
Ausgehend von der Ausstellung zur Kuh wird in der Intervention ein kritisch-ironischer Blick auf den Wandel der 
liechtensteinischen Identität vom landwirtschaftlich geprägten Land hin zum Finanzplatz geworfen.  
Etymologisch geht das Wort „Kapital“ auf „caput“ − „Kopf“ zurück und bedeutete „Vermögen“ im Sinne der Kopfzahl 
eines Viehbestandes zurück. In der katholischen Morallehre wurden Geldgeschäfte lange Zeit im Zusammenhang mit 



Glücksspiel erwähnt und hatten sündhaften Charakter. Dies hat sich im katholischen Ländle im Laufe des 20. 
Jahrhunderts gravierend geändert. Das seit den 1920er Jahren geltende Steuer- und Gesellschaftsrecht und die in 
den 1930er Jahren erfolgten Finanzeinbürgerungen haben dazu geführt, dass aus dem armen Bauernland inzwischen 
eines der wohlhabendsten Länder geworden ist.  
 
 
 
Programm: 
 
Fr 23. Juni 2017, 19.30 Uhr 
Eröffnung von zwei Ausstellungen 
Kuhwelten. Fotografien von Erich Allgäuer 
Die Kuh. Annäherung an ein unbekanntes Wesen 
Zu den Ausstellungen spricht: Johannes Inama, Leiter Küefer-Martis-Huus 
 
 
Mi 28. Juni, 20.00 Uhr 
Kühe verstehen 
Vortrag von Martin Ott 
Kaum jemand kann so faszinierend über Kühe erzählen wie Martin Ott: wie Kühe kommunizieren, wie man sich mit 
der Kuh verständigen und über sie die Welt verstehen kann. Er hat seine Beobachtungen, Erfahrungen und 
Gedanken im Bestseller-Buch „Kühe verstehen“ festgehalten. Seine Texte sind wie Reiseführer in ein unbekanntes 
Land.  
Martin Ott ist Praktiker und Zukunftsdenker. Der Meisterlandwirt, Sozialtherapeut, Liedermacher und Autor war 
Mitbetreiber des Hofes „Fintan“ in Rheinau. Dort war er zuständig für eine Herde von über hundert BIO-Rindern. 
Heute leitet er eine landwirtschaftliche Bio-Ausbildung und ist zudem Stiftungsrats-Präsident des Forschungsinstituts 
für biologischen Landbau (FiBL).  
Eintritt: 5,- CHF 
 
 
So 02. Juli, 06. August, 03. September 2017, jeweils 10.00 bis 17.00 Uhr 
Reiseziel Museum  
Museen in Vorarlberg und Liechtenstein laden zur Entdeckungsreise für die ganze Familie. In diesem Rahmen gibt es 
auch im Küefer-Martis-Huus wieder ein attraktives Programm für Kinder und Familien. Jedes Kind kann ein Museums-
Reiseleiter bzw. eine Museums-Reiseleiterin werden. An den Sonntagen von „Reiseziel Museum“ begeben sich die 
Reisenden im Küefer-Martis-Huus auf die Spuren der Kuh. Man erfährt, warum Kühe im Sommer auf die Alpe wandern und 
was man alles macht, damit sie für uns Menschen nützlich sind. Man kann Kuhglocken läuten, Kühe basteln und die eigene 
Wunsch-Kuh zeichnen. 
Familienführungen: 11:00, 13:00 und 15:00 Uhr 
 
 
Mi 30. August 2017, 20.00 Uhr 
Bauer unser 
Dokumentarfilm, Österreich 2016, 92 Min., Regie: Robert Schabus 
In „Bauer unser“ thematisiert der österreichische Dokumentarfilmer Robert Schabus verschiedene Mechanismen 
einer zunehmend industrialisierten Landwirtschaft im heutigen Europa. Anhand von Porträts mehrerer bäuerlicher 
Betriebe und durch Interviews mit Agrarpolitikern und Vertretern aus Handel und Verarbeitung wirft der Film einen 
kritischen Blick auf den damit einhergehenden Strukturwandel. Wie viel kostet ein Liter Milch? Woher kommt die 
Nahrung, die die Kuh gefressen hat? Kann ein Bauer noch von seiner Arbeit leben? Und wie funktioniert eigentlich 
ein moderner Landwirtschaftsbetrieb? All das sind Fragen, die  in der Dokumentation aufgeworfen werden.  
Eintritt: 5,- CHF 
 
 
So 10. September 2017 
Alptag auf der Alp Fahren-Ziersch 
Gemeinsamer Ausflug ins Rellstal mit Besuch des Schrunser Heimatmuseums und gemütlichem Grillen bei der 
Voralpe Rells. 
9.30 Uhr Museumsführung. Treffpunkt: Heimatmuseum Schruns 
11.00 Uhr Abfahrt mit Bus ins Rellstal. Treffpunkt Parkplatz Golmerbahn 
Anmeldungen mit Anzahl der Personen bis 30. August bei: 
Waltraud Elmer, Tel.: 00 423 373 39 94, E-Mail:  waltraud@adon.li 
 



müar gon of d’Alp 
Eine Ausstellung zur Alp Fahren-Ziersch 
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Ausstellungstexte: 
 
Liechtensteinische Alpen  
Die Bewirtschaftung von Alpen ist für die liechtensteinische Landwirtschaft schon seit Jahrhunderten von großer 
Bedeutung. Der nutzbare Boden zwischen Rhein und Bergen war begrenzt und reichte nicht aus. Deshalb liessen die 
Bauern ihr Vieh im Sommer auf den Alpen weiden. 
 
Insgesamt gibt es heute in Lichtenstein 25 Alpen. Zusätzlich sind sechs Alpen in Vorarlberg in liechtensteinischem 
Besitz. Eigentümer sind Gemeinden, Alpgenossenschaften, Bürgergenossenschaften oder auch Privatpersonen.  
 
Im Inland stehen auf diversen Alpen insgesamt rund 2'000 Hektar Weidefläche und in Vorarlberg rund 760 Hektar 
Weidefläche zur Verfügung.  
 
Alpen im Inland 
• 4 Kuhalpen mit Verkäsung der Milch 
• 20 Galtvieh*-Alpen 
 
Alpen in Vorarlberg 
• 1 Kuhalp mit Verkäsung der Milch 
• 5 Galtvieh-Alpen 
 
* Galtvieh 
Zum Galtvieh zählen weibliche Rinder bis zur ersten Abkalbung sowie Stiere und Ochsen unter 2 Jahre (Jungstiere). 
 
Geschichte der Alpen in Liechtenstein 
In der vorindustriellen Zeit war die Landwirtschaft in Liechtenstein die einzige Existenzgrundlage. Da das Rheintal nur 
zum Teil landwirtschaftlich nutzbar war, wurde jeder Quadratmeter Weide, Wiese oder Acker auch in höher 
gelegenen Regionen genutzt. Um einen Heuvorrat für den Winter anlegen zu können, war das Beweiden der Alpen im 
Sommer überlebensnotwendig. Zudem erkannte man schon damals, dass gealptes Vieh widerstandsfähiger war und 
beim Verkauf einen besseren Preis erzielte.  
 
Die älteste in Lichtenstein vorhandene Urkunde, die mit der Alpwirtschaft in Verbindung steht, stammt aus dem Jahr 
1355 und bezieht sich auf den genossenschaftlichen Kauf der Triesenberger Alp Malbun. Dieses Dokument 
verdeutlicht, dass die Alpwirtschaft bei uns auf eine Jahrhunderte alte Tradition zurückblicken kann.  
 
Geschichte der Alp Fahren-Ziersch 
Bedingt durch die historische Entstehung des Landes besitzen die Unterländer Gemeinden keine Alpen in 
Liechtenstein. Sie waren darauf angewiesen, Alpen auf Vorarlberger Gemeindegebiet zu erwerben. Ruggeller Bauern 
besitzen Weiderechte auf der Alpe Tiefensee im Großen Walsertal und vor allem auf der Alp Fahren und Ziersch. 
Diese war vermutlich eine der ersten Alpen im ganzen Montafon, die genossenschaftlich bestossen* wurde.  
 
Die erste schriftliche Erwähnung der Alp Fahren-Ziersch reicht zurück bis ins Jahr 1689. In einem „Mark- und 
Weidebrief“ werden die Örtlichkeiten Ziersch, Fahren und Galma Most erwähnt. 
 
Über mehrere Jahrhunderte wurden Fahren (von Ruggeller Bauern) und Ziersch (von Gampriner und Ruggeller 
Bauern) getrennt bewirtschaftet, doch die Voralp Rells beweidete man gemeinsam. Es wird erzählt, dass die alte 
Hütte im Rells zwei Türen hatte. Beriet die eine Gruppe etwas, so haben die anderen heimlich an der Türe «glooset». 
1952 erfolgte nach langem Hin und Her der Zusammenschluss «in der Absicht, die Nutzung und Bewirtschaftung 
dieser Alpen in gemeinschaftlicher Arbeit zu fördern, ...». 
 
* bestossen / Bestossung / Stoss 
Pro Alp ist festgelegt, mit wie viel Stoß sie beweidet (bestossen) werden kann. Ein Stoss entspricht einer Grossvieheinheit, welche 
während einer für jede Alp individuell festgelegten Alpungsdauer gealpt wird. Eine Kuh entspricht einem Stoss, auf 3 Rinder 
kommen 2 Stösse, auf ein Kalb ¼ Stoss. 
 
Die Lage der Alp Fahren-Ziersch  
Die Alp Fahren-Ziersch liegt auf der Sonnenseite des Rellstals, einem Seitental im Montafon in Vorarlberg. Nach dem 
engen und steilen Taleingang von der Gemeinde Vandans her weitet sich dieser zu einem breiten Talkessel im 
Rätikon.  
 
Umfang:    Voralp* Ruggell, Hochalp* Fahren, Hochalp Ziersch 



Grösse der Alp: 212 Hektar / 2,12 Quadratkilometer 
Rechtliches:   88 Weiderechte verteilt auf 51 Genossenschafter 
Alpvieh:   jährlich rund 145 Stück (Rinder & Kälber) 
Dauer der Alpung: Alpauffahrt anfangs Juni, Alpabfahrt Ende September, ca. 105 Alptage    
 
Die alten und grossteils sanierten Alpgebäude befinden sich auf der Voralpe Ruggell („Rells“), auf der Hochalp 
Fahren und auf der Hochalp Ziersch. 1978 wurde zur gemeinsamen Bewirtschaftung beider Alpgebiete in der Mitte 
ein neues Gebäude errichtet („Alta Stofel“). 
 
* Voralp / Hochalp 
Voralp und Hochalp sind Bestandteile der in der Alpenregion verbreiteten Dreistufenwirtschaft. Die Bauern ziehen mit ihrem Vieh 
dem Futter nach. Sie wechseln mehrmals jährlich von einem Stall zum anderen. Zunächst vom Tal in mittlere Höhen (Voralp, 
Vorsäss, Maisäss), je nach Schneelage dann in die höher gelegenen Regionen (Hochalp) und Ende Sommer wieder zurück. 
 
 
Alpauftrieb 
Bis in die 1930er-Jahre musste das Vieh zu Fuss zur Alp getrieben werden. Die ca. 45 km lange Strecke war eine 
grosse Herausforderung an Tier und Mensch. Meist wurde dieser anstrengende Alpauftrieb innerhalb von zwei Tagen 
mit einer Übernachtung auf der Strecke durchgeführt.  
 
Ab den 1940er-Jahren wurden die Kühe und Rinder in Feldkirch auf Viehwaggons verladen und per Bahn bis 
Vandans geführt. Heute werden sie mit LKWs ins Rellstal transportiert. 
 
Auf Grund der Südlage kann das Vieh bereits Anfang Juni auf die Alp Fahren-Ziersch getrieben werden. Das hat den 
Vorteil, dass es im Spätfrühling und Vorsommer innerhalb von kurzer Zeit einen hohen Futteranfall gibt. Dies drückt 
sich dann in einem guten Fleischzuwachs bei den aufgetriebenen Tieren aus. Im Durchschnitt betragen die 
Gewichtszunahmen im Spätsommer meist nur noch 20 bis 30% der Leistungen, die im Mai und Juni erzielt werden.  
 
 
Die „Alpinteressentschaft Fahren-Ziersch“ 
Seit mehreren Jahrhunderten arbeiten die Besitzer der Alprechte zusammen, um die Bewirtschaftung der Alp Fahren-
Ziersch zu ermöglichen. Früher waren dies ausschliesslich Bauern. Sie kümmerten sich um die Rodung der Flächen, 
um die Entfernung von Geröll und das Mähen von Unkraut („Blacken“). Gemeinsam errichteten sie Ställe und Hütten 
für die Unterkunft von Hirten und Vieh. 
 
Die 88 Weiderechte der Alpinteressentschaft können von Bürgern der Gemeinde Gamprin und Ruggell erworben 
oder an die Nachkommen weiter gegeben werden. Heute ist unter den Mitgliedern nur noch ein Bauer mit eigenem 
Vieh. Jeder Inhaber eines Weiderechts ist verpflichtet, jährlich einen halben Tag Arbeitsdienst zu leisten.  
 
Die Genossenschaftsmitglieder und andere mit der Alp verbundene Personen arbeiten mit grossem Engagement an 
der Erhaltung der Alpe, der Gebäude und des Landschaftsbildes. Dies geschieht in Form von ehrenamtlicher 
Tätigkeit und ohne finanziellen Nutzen. In den letzten 15 Jahren wurden jährlich durchschnittlich ca. 1500 Stunden 
für den Alpunterhalt aufgewendet. 
 
 
Aktuelle Situation 
Die Sömmerung* von Vieh ist für die Bewirtschaftung der Alpen ein wesentlicher Faktor. Durch die weidenden Tiere 
wird der Alpboden gefestigt und eine Erosion dadurch vermieden. Zudem sind die Einnahmen aus der Sömmerung 
für die Alpgenossenschaft von großer Bedeutung. 
 
Seit mehreren Jahren ist Vorarlberg immer wieder von der Rinder-TBC* betroffen. Diese wird vermutlich durch 
indirekte Kontakte mit Rotwild übertragen. Seit 2014 wird aus diesem Grund kein Vieh aus Liechtenstein und der 
Schweiz auf Vorarlberger Alpen gebracht. Alpmeister Reinhard Büchel ist es in den vergangenen Jahren gelungen, 
von Bauern aus Vorarlberg Ersatz zu finden, um die weitere Bewirtschaftung zu gewährleisten.  
 
* Sömmerung 
Mit Sömmerung (auch Alpbestossung) wird der sommerliche Weidegang von Nutztieren (Schafe, Ziegen, Kühe, Rinder, Pferde) auf 
einer Alp bezeichnet. 
 
* Rinder-TBC 
Tuberkulose bei Rindern ist eine anzeigepflichtige Seuche. Es handelt sich dabei um eine bakterielle Infektionskrankheit. Sie kann 
bei Menschen und Tieren auftreten. Die Tuberkulose beim Rind wird durch andere Erreger übertragen als die Tuberkulose beim 
Menschen. Eine Ansteckung ist zwar nicht vollständig ausgeschlossen, aber das Risiko ist sehr gering. 
 
 



Zukunft 
Die Alpwirtschaft ist auch heute noch ein wichtiger Bestandteil der Landwirtschaft. Sie ist derzeit grossen 
Veränderungen ausgesetzt und befindet sich im Umbruch.  
 
Die Landwirtschaft und insbesondere die Viehhaltung haben sich in den letzten Jahrzehnten grundlegend verändert. 
Auch die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sind ganz andere als noch zu Zeiten unserer Vorgeneration. Die 
Preise für landwirtschaftliche Produkte sind in den letzten 50 Jahren gefallen, obwohl die Lebenshaltungskosten 
stark gestiegen sind.  
 
Die Kostenstruktur zeigt deutlich, dass die Alpwirtschaft auf Unterstützung angewiesen ist. 
Das Entgelt für die Sömmerung von Vieh auf den Alpen ist in den letzten Jahren ebenfalls gefallen. Die Kosten für 
Lohn und Unterhalt der Alpe haben sich der allgemeinen Entwicklung angepasst. Zukünftig wird der Beitrag zur 
Pflege der Kulturlandschaft einen weitaus höheren Stellenwert erhalten müssen, um die Bewirtschaftung der Alpen 
auch weiterhin sicher zu stellen. 
 
 
Sennerei auf der Alp Fahren*  
Die Alp Fahren wurde bis Ende der 1950er-Jahre auch als Kuhalpe betrieben. Die jeweils ca. 30 Kühe wurden 
gemolken und die Milch zu Käse verarbeitet.  
 
Der schwere Sennenkessel musste auf dem Rücken hoch und hinunter getragen werden, wozu man eine Hose mit 
Heu ausstopfte und als Polsterung über den Rücken legte. 
 
Produziert wurde Butter und Sauerkäse. Der Rahm wurde im Butterfass getrieben und die Butter anschliessend 
geknetet, eingepackt und im Keller gelagert. Wenn genug Milch vorrätig war, wurde der Sennenkessel angefeuert 
und die Milch bei gleichmässiger Temperatur aufgewärmt und umgerührt bis sie gebrochen war. Der Käse wurde mit 
einem Tuch abgeschöpft, um ihn dann im Keller zu Saurkäse reifen zu lassen.  
Wichtig war, die Geräte für die Sennerei und insbesondere den Sennenkessel sauber zu halten. Kritisch wurde es bei 
einer längeren Trockenheit, wenn das Quellwasser im Fahren versiegte Die Wasserleitung von der Ziersch- zur 
Fahrenalpe gab es damals noch nicht.    
 
Beschwerlich war der Abtransport der Molke über den Heuberg nach Vandans. Dazu musste der Käse mit Schindeln 
verpackt und auf Tannenästen ins Tal gezogen werden. Die Molke wurde bis zum Gasthaus Gemsle nach Vandans 
geschleift. Von dort kamen die Butter und der Käse zum Sternen nach Ruggell, wo die Molke entsprechend der 
Milchleistung der Kühe an die Bauern verteilt wurde. 
 
Beim gemeinschaftlichen Melk- und Sennereibetrieb erfolgte die Verteilung des Molkenertrags (Milch, Butter, Käse) 
aufgrund eines durch Milchmessung an bestimmten Messweiden ermittelten Verteilungsschlüssels. 
 
* Die Angaben stammen aus dem mündlichen Bericht von Thomas Büchel über seinen Einsatz als Junghirte auf der Alpe Ziersch 
(1937) und als Senn auf der Alpe Fahren (1942 - 1944), niedergeschrieben von Franz J. Heeb im August 2009.  
 
Alpschweine, Jagdaufseher, Flüchtlinge  
Thomas Büchel (Jahrgang 1921) erinnert sich an seine Einsätze als Junghirte auf der Alpe Ziersch (1937) und als 
Senn auf der Alpe Fahren (1942 - 1944).* 
 
Einen Nebenverdienst konnte der Senn auch mit der Haltung von Schweinen erzielen. Im Frühjahr wurden etwa 
sieben Treiber gekauft, die mit Schotte und ein wenig Mehl gemästet wurden. Viel Geduld brauchten sie, so Thomas 
Büchel, vor allem beim Hochtreiben auf die Alpe, weil sie vor dem Durchqueren eines Bachs Angst hatten oder 
einfach ihren eigenen Weg gingen. Jedenfalls waren die auf der Alp gesömmerten Sauen sehr begehrt beim Metzger 
Ospelt.  
 
Thomas erinnert sich noch gerne an den Besuch des Jagdaufsehers von Vandans und der Jagherren aus Zürich, die 
auch zu Kriegszeiten Jagdpächter waren. Kritisch wurde die Situation, wenn Kriegsgefangene auftauchten, die 
Hunger hatten und Kleider benötigten, um über das Rellstal in die Schweiz zu flüchten. Ihr Schicksal blieb ungewiss, 
weil man anschliessend nicht erfuhr, ob sie von der Grenzwache aufgegriffen wurden oder ob ihnen die Flucht über 
das Schweizer Tor gelungen war. 
 
Stolz erinnert sich Thomas Büchel heute noch an die Besteigung der Zimba zu Abschluss seiner Alpzeit im Rellstal. 
Dazu hat er noch ein Foto aufbewahrt, das ihn zusammen mit dem Bergführer Tschabrunn aus Vandans und Otto 
Hasler aus Ruggell zeigt.  
 
* Die Angaben stammen aus einem mündlichen Bericht von Thomas Büchel, niedergeschrieben von Franz J. Heeb im August 
2009.  



 
 
gefährlich, einsam und karg  
Stefan Hasler (Jahrgang 1924) erinnert sich an seine Einsätze als als Junghirte auf der Alpe Ziersch im Jahre 1941.* 
 
Alpauffahrt war Ende Juni ins Rellstal. Mit dem Junghirten, dem Hirten und dem Käser der Alpe Fahren hausten sie 
zuerst zu fünft in der Hirtenhütte der Voralpe Rells. Man habe sich mit den Alpleuten von Fahren gut verstanden, 
beichtet Stefan.  
 
Im Juli sei man auf die Alpe Ziersch aufgefahren, ein gefährlicher Weg, auf dem nach dem Zierschtritt jedes Stück 
Vieh einzeln über den felsigen Weg geführt werden musste. In der Alphütte Ziersch war er dann mit dem Hirten, 
Rudolfs Toni, zusammen. Die Alphütte war in schlechtem Zustand, das Dach war leck und bei Regen musste der 
Schirm in der Hirtenhütte aufgespannt und im Heustock geschlafen werden. Kleider gab es nicht viel zum Wechseln, 
ein Mantel (Pelerine), der schnell durchnässt war, eine Jacke und Hosen sowie Nagelschuhe. Zum Essen gab es 
meistens Mehlspeisen (Mus, Kratzati, Riebel) und selten einmal eine Wurst. 
 
Einsam und auf sich allein gestellt war Stefan, wenn Toni ins Tal ging, um in Vandans einzukaufen. Abwechslung gab 
es kaum, selten einmal kam ein Bergsteiger vorbei. Die Langeweile und das Heimweh waren das Schlimmste, wenn 
er an die Zeit als Hütebub auf der Zierschalpe zurückdenkt.  
 
Im September wurde dann wieder ins Rellstal abgefahren und bald darauf ging es zu Fuss mit dem Vieh nach Hause. 
Trotz des Anschlusses Österreichs an Nazideutschland und des ausgebrochenen Krieges gab es keine 
Schwierigkeiten an der Grenze. Pro Tag standen dem Junghirten 1.50 Franken zu, bei knapp 100 Alptagen ein 
geringer Lohn, um den man damals, so Stefan, trotzdem froh gewesen sei.  
 
* Die Angaben stammen aus einem mündlichen Bericht von Stefan Hasler, niedergeschrieben von Franz J. Heeb im August 2009.  
 
 
Wasserversorgung 
 
Das heutige Wasserleitungsnetz in den Alpen Fahren und Ziersch wurde zum grössten Teil in den 1950er-Jahren 
erstellt. Im Laufe der Zeit mussten die Leitungen mehrfach geflickt und zum Teil mit Schläuchen ersetzt werden. Im 
Jahre 1995 wurde ein Projekt zur Sanierung der Wasserversorgung auf der Hochalpe  Fahren–Ziersch ausgearbeitet. 
Das Projekt wird seither in mehreren Etappen umgesetzt. 
 
Im Jahre 1996 wurde in einem ersten Schritt im Gebiet Ziersch die bestehende Quelle (1900 müM) neu gefasst, ein 
Reservoir mit 3000 Liter Inhalt versetzt und eine neue Leitung bis zum «Alta Stofel» verlegt. Als Notlösung wurden je 
nach Bedarf provisorische Tränkgelegenheiten geschaffen.  
 
Seit Jahren werden die Alpweiden mittels Koppelbewirtschaftung beweidet. Dies ist nur möglich, wenn in den 
einzelnen Koppeln genügend Wasser zur Verfügung steht. Damit die Alpe weiterhin bestossen werden kann, ist die 
Sanierung und Erweiterung der Wasserversorgung von grundsätzlicher Wichtigkeit. 
 
 



Die Alpgebäude 
 

 
Voralpe Rells 
Nach dem schluchtartigen, steilen Eingang ins Rellstal weitet sich dieses zu einem breiten Talkessel. Auf der 
Sonnenseite am Beginn dieser Ausweitung liegt das Hüttenensemble der Voralpe Rells (auf Karten auch «Voralpe 
Ruggell» oder «Ruggeller Stöfeli» genannt).  
 
 

 
Alta Stofel  
Während der ca. 15 wöchigen Alpzeit verbringt das Alppersonal zwischen 9 und 10 Wochen des Alpsommers auf der 
Hochalpe in der 1978 neuerstellten Hirtenunterkunft «Alta Stofel».  
 
In den letzten 20 Jahren wurden einige grössere Investitionen bei dieser Hirtenunterkunft getätigt: Anbau Holzschopf 
und Befestigung Vorplatz mit stehenden Fichtenrugeln, Neueindeckung mit Alu-Dachschindeln, Installation 
Photovoltaik-Anlage und Elektrifizierung der Hirtenunterkunft (Licht), Neuer Herd mit Warmwasseraufbereitung und 
Schaffung einer Duschgelegenheit.  
 



 
Alpe Fahren  
Die Gebäude der Alpe Fahren sind vom Alta Stofel aus in ca. 1⁄2 Stunde erreichbar. Die alte Hütte und die Ställe 
wurden am äusseren östlichen Ende der Alp errichtet, da erst dort am tiefer gelegenen Egg Wasser gefasst werden 
konnte.  
 
Die Hütte wurde in den 80er Jahren mit Eternit neu eingedeckt und mit einem Holzschirm aussen vershen. Zudem 
wurden zwei Räume ausgebaut und ein Holzherd installiert. Heute ist die Hütte soweit bewohnbar, dass der Hirt bei 
Schlechtwetter und bei Schneefall in der Nähe des Viehs bleiben kann. Um krankes Vieh zu stallen, sowie Heu und 
Werkzeuge trocken lagern zu können, wurde der Fahrenstall im Sommer 1999 etwas verkleinert und generalsaniert.  

 



 
Alpe Ziersch  
Die Gebäude wurden zwischen 2000 und 2002 saniert. Die Hütte wurde mit einem Holzherd ausgestattet. Bei 
schlechtem Wetter kann man sich aufwärmen und somit kann auch der Hirt in der Nähe des Viehs bleiben.  
 
 
Finanzen 
 
Die Betriebskosten der Alpe werden nebst der Verrechnung der Alpungskosten und durch die Verpachtung der Jagd 
zum grössten Teil aus der Unterstützung durch die öffentliche Hand gedeckt.  
 
Bis in die 80iger Jahre konnte die Alpe ausschliesslich von Ruggeller und Gampriner Vieh bestossen werden. Erst in 
den 90er-Jahren musste vermehrt auch Vieh aus der Schweiz zur Bestossung angeworben werden. Seit dem 
Ausbruch der TBC (Tiertuberkulose) im Jahr 2014 ist eine Bestossung der Alpe mit Liechtensteiner und Schweizer 
Vieh nicht mehr möglich. Seither wird die Alpe mit Vieh aus Vorarlberg bewirtschaftet.  
 
Die Einnahmen aus der Alpung sind durch diese Situation drastisch auf einen Drittel gesunken. Zudem sind die 
Einnahmen in Euro (Jagd, Agrarmarkt-Austria) durch den ungünstigen Wechselkurs CHF/AT ebenfalls gesunken. 
Damit am Jahresende dennoch eine „schwarze Null“ ausgewiesen werden konnte, wurden in den letzten beiden 
Jahren die Investitionen und die Auslagen für den Unterhalt drastisch reduziert.  
 

 



Interviews: 
 
Andreas Hoop,  
Jg. 1937, pensionierter Landwirt, erzählt von  
seinen Erinnerungen an die Alp Fahren-Ziersch und der Bedeutung der Alpwirtschaft für die Bauern in Liechtenstein. 
17:40 Min. 
 
 
Dr. Franz J. Heeb, 
langjähriges Vorstandsmitglied der Alpinteressentschaft, spricht über die Geschichte der Alp Fahren-Ziersch und 
über die aktuellen Herausforderungen, vor der die Bewirtschaftung der Alp heute steht. 
15:46 Min. 
 
 
Reinhard Büchel, 
langjähriger Alpmeister der Alp Fahren-Ziersch, spricht über seine Beziehungen zur Alp und die  
aktuelle Situation der Alpinteressentschaft. 
18:30 Min. 
 
 
Willi Büchel,  
biozertifizierter Landwirt aus Ruggell, erzählt von seinen ersten Alperfahrungen und sprich über die Veränderungen, 
die sich in den letzten Jahrzehnten in der Landwirtschaft vollzogen haben. 
10:33 Min. 
 
 
Arnold Feuerstein, 
Unternehmer und „Hobby-Landwirt“, erzählt von seinen Erfahrungen als Junghirte auf Alpen im Bregenzerwald und 
der Passion, die sich daraus entwickelt hat. Er hat die Mutterkuhhaltung in Vorarlberg salonfähig gemacht und über 
mehrere Jahre die Alpen im Dornbirner Firstgebiet bewirtschaftet. 
17:48 Min. 



 

 

Kuhwelten
Fotografien von Erich Allgäuer

24. Juni bis 3. September 2017

Der Liechtensteiner Fotograf Erich Allgäuer hat sich in 
seinen Arbeiten immer wieder der Kuh als wichtigem Teil 
seiner Lebenswelt angenähert. In seinen Bildern wird 
die Liebe zu den Tieren genauso sichtbar, wie sein de-
tailverliebter und stetig forschender Blick auf die Wirk-
lichkeit. Er fordert die Betrachter auf, genauer und oft 
ein zweites und drittes Mal hinzusehen, um die Details 
und die assoziativen Bezugspunkte in seinen Bildern zu 
entdecken. Ergänzt werden die Fotografien von kurzen 
Filmsequenzen, in denen die subtilen Annäherungspro-
zesse an die Motive erlebbar werden. Allgäuer meint 
dazu: “Ich versuche zu entdecken, was die Kuh zeigt.“

Erich Allgäuer (geb. 1939) wurde nach einem Besuch 
in Rom im Jahre 1960 inspiriert, seine ersten Schritte 
in die Fotografie zu machen. Seitdem ist er begeistert 
von dem Medium. 
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Kuhwelten
Fotografien von Erich Allgäuer
24. Juni bis 3. September 2017

Der Liechtensteiner Fotograf Erich Allgäuer hat sich in seinen Arbeiten immer wieder der Kuh 
als wichtigem Teil seiner Lebenswelt angenähert. In seinen Bildern wird die Liebe zu den Tieren 
genauso sichtbar, wie sein detailverliebter und stetig forschender Blick auf die Wirklichkeit. Er 
fordert die Betrachter auf, genauer und oft ein zweites und drittes Mal hinzusehen, um die Details 
und die assoziativen Bezugspunkte in seinen Bildern zu entdecken. Ergänzt werden die Fotografi-
en von kurzen Filmsequenzen, in denen die subtilen Annäherungsprozesse an die Motive erlebbar 
werden. Allgäuer meint dazu: “Ich versuche zu entdecken, was die Kuh zeigt.“

Erich Allgäuer (geb. 1939) wurde nach einem Besuch in Rom im Jahre 1960 inspiriert, seine ers-
ten Schritte in die Fotografie zu machen. Seitdem ist er begeistert von dem Medium. 

Eingangsbereich    

Kühe im Dorf 
Eschen, 2006

Stiegenabgang     

Begegnung
14 Fotografien, Eschen 1995

Ausstellungsübersicht    

Kühe im Dorf 
Eschen, 2014

...



Kulturtenn    

Im Reich der Hörner
3 Fotografien
Güdigen 2010

Kuh im Baum
3 Fotografien
Eschen 2012

Kuh mit Strohballen
3 Fotografien
Eschen 1995

Bauer und Kuh
Eschen 2011

Kühe und Heu
Eschen 2003

Kuh mit Fellzeichnung
Grosser Britschen 2013 

Kuh mit Fellzeichnung
Güdigen 2007 

Kuh mit Fellzeichnung
Eschen 2003 

Kunstkuh
Bendern 2015



Kuh im Wasser
Eschen 1995 

Kuh im Sand
Djerba, Tunesien 2009 

Kuh in Baumrinde
Eschen 2012 

Kuh im Stein
Frutigen 2003 

Kuh im Fels
Schellenberg 2006

Kuh in Pflasterstein
Otterfing 2012 

Installation

Kühe in Steinen
Diverse Steinfunde

Zwei Videos

Kuh aus Zeitungspapier
Anlässlich der Ausstellungseröffnung „Insight“, indonesischer und liechten-
steinischer Künstler im Kunstraum Engländerbau 2012.

Kuh im Föhn
Bendern 2012



Stube und Lesezimmer     

Kuh im Dickicht
Eschen 1999 

Kuh im Gegenlicht
Eschen 2004 

Kuh und Haus
Eschen 2003 

Kuh und Apfelbaum
Krumbach 1992

Kuh am Grat
2012 

Kuh und Kalb
Eschen 1993 

Kuh beim Stall
Eschen 1997

Kuh und Berg
Schönberg 2000 

Stiegenaufgang und Obergeschoss   

Drei Kurz-Videos
Kühe auf der Weide in Eschen, 2017

Installation
Hoanza und Locheisen
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Die Kuh
Annäherung an 
ein unbekanntes Wesen

24. Juni bis 5. November 2017

Wenige Tiere sind mit der Geschichte der Menschheit 
derart eng verknüpft wie die Kuh bzw. das Hausrind. Ihre 
Domestikation vor knapp 10.000 Jahren hatte grossen 
Einfluss auf die weitere Entwicklung des Homo sapiens. 
Sie formten massgeblich das Antlitz der Erde, wie wir 
es kennen. Auch die mitteleuropäische Kulturlandschaft 
mit ihrem Wechsel von Äckern, Weiden und Wäldern 
wäre ohne Kühe nicht denkbar. 

Heute begegnen uns Bilder von Kühen vor allem in der 
Werbung. Das Bild der realen Kuh dagegen ist in der 
Öffentlichkeit wenig präsent: die Hochleistungskuh, die 
für die Milch- oder Fleischproduktion zurechtgezüchtet 
ist, die Kuh als Kälbermaschine, die Kuh im Melkstand 
oder im Schlachthof. Das Wissen um die Verhaltenswei-
sen und Eigenschaften dieses Tieres gerät zunehmend 
in Vergessenheit. Die Ausstellung thematisiert einige 
kulturgeschichtlich interessante Aspekte der Kuh und 
regt zum Nachdenken über aktuelle Entwicklungen in 
der Rinderhaltung an.
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Kuriositäten aus der Sammlung von Helmut Öhri 
Helmut Öhri ist passionierter Sammler und hat sich, seit er als junger Bub regelmässig bei seinem Nachbarn in der 
Landwirtschaft geholfen hat, seine Liebe zu den Tieren bewahrt.  
 
Aus seiner vielfältigen Sammlung hat er einige Objekte zum Thema Kuh für die Ausstellung zur Verfügung gestellt. 
 
2 Gedichte von Heinz Erhardt 
 
Die Kuh 
Auf der saftiggrünen Wiese 
weidet ausgerechnet diese 
eine Kuh, eine Kuh. 
 
Ach, ihr Herz ist voller Sehnen, 
und im Auge schimmern Tränen 
ab und zu, ab und zu.  
 
Was ihr schmeckte, wiederkaut se 
mit der Schnauze, dann verdaut se 
und macht Muh, und macht Muh. 
 

Träumend und das Maul bewegend 
schaut sie dämlich in die Gegend 
grad wie du, grad wie du. 
 
 
Der Stier 
 
Ein jeder Stier hat oben vorn  
auf jeder Seite je ein Horn;  
doch ist es ihm nicht zuzumuten,  
auf so `nem Horn auch noch zu tuten.  
Nicht drum, weil er nicht tuten kann,  
nein, er kommt mit dem Maul nicht `ran! 

 
1. Film 
Das richtige Verhalten bei der Begegnung mit Kühen 
Beitrag von Bernhard Stadler zu Kuh-Atacken 
in der Sendung „Vorarlberg heute“ vom 8.6.2017  
 
mit freundlicher Genehmigung von ORF Vorarlberg 
03:00 Min. 

 
2. Film 
Steckbrief Kuh 
Beitrag von Anette Wagner in der Sendung „Quarks & 
Co“ im WDR vom 31.03.2015. 
 
03:23 Min. 



 

Am Anfang war der Ur

Der Ur oder auch Auerochse 
gilt als Stammvater unserer 
Hausrinderrassen. Sein 
Aussehen ist durch Höhlenbilder, 
Skelettreste und – da er erst 
in der Neuzeit ausstarb – auch 
durch Abbildungen in Büchern 
überliefert. 

Die eiszeitlichen Stiere waren besonders gross. Sie erreichten eine 
Körperlänge von über 3 Metern, eine Schulterhöhe von fast  
1,90 Metern und ein Gewicht von bis zu 1‘000 Kilo. Die Kühe waren 
deutlich kleiner. 

Die Bejagung und die Rodung von offenen Wäldern, dem natürlichen 
Lebensraum des Auerochsen, führten zu seinem Aussterben. Der 
letzte bayrische Auerochse wurde um 1470 gejagt. 1627 starb die 
letzte Kuh in Polen.



 

Zucht und Ordnung

Der Ursprung unserer Kuh bzw. des Hausrindes liegt zwischen  
Anatolien und dem heutigen Iran. In dieser Region wurden die dorti-
gen Wildrinder, eine Auerochsen-Art, vor 10‘000 Jahren domestiziert. 
Diese ersten Hausrinder sind die Vorfahren unserer Milchkühe. Sie 
gelangten vor etwa 8‘000 Jahren durch Handel entlang der Donau 
nach Mitteleuropa.

Sperrte man die Auerochsen, auch Ur genannt, auf eine Weide, war 
man sich ihres Fleisches sicher. Das Wildtier wurde zum bäuerlichen 
Besitz. Indem man die Kühe zähmte, melkte und züchtete, entstand 
aus dem Auerochsen die Milchkuh. 

Die Entwicklung vom Jäger und Sammler zum sesshaften Bauern  
lag nicht zuletzt an den Vorteilen der Kuhhaltung. Die Kuh bekam 
 ihren Platz auf den Höfen, und die Höfe hatten ihren Platz im Dorf. 

Weltweit gibt es heute an die 450 verschiedene Rinderrassen, die  
in Einnutzungs- und Doppelnutzungsrassen unterteilt werden.    
Eine Einnutzungsrasse hat entweder eine gute Milchproduktion  
oder eine gute Fleischleistung. Doppelnutzungsrassen sind sowohl 
hervorragende Milch- als auch Fleischlieferanten.



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Heilige Kuh

Seit das Rind zum Haustier wurde, war es für den Menschen sehr 
wertvoll. Es war Lieferant von Nahrung, Kleidung und Behausung so-
wie als Zugtier auch Energiespender. So entstanden Mythen, Sagen 
und Legenden, in denen Rinder eine wichtige Rolle spielen. 

Die alten Ägypter glaubten, das Firmament über ihren Köpfen sei der 
Unterleib einer gewaltigen Himmelskuh. Sie trug den Sonnengott auf 
dem Rücken und brachte die fruchtbaren Wasser des Nils hervor. In 
der germanischen Mythologie sicherte die Urkuh namens Audhumla 
mit ihrer Milch das Überleben der ersten Erdbewohner.

Insbesondere in Indien werden 
Rinder bis heute religiös ver-
ehrt. Aus einem Opferungsver-
bot für Rinder entwickelte sich 
im  Hinduismus die religiöse 
 Forderung, kein Rindfleisch zu 
essen. Unterschiedliche Ess-
gewohnheiten dienen auch als 

Werkzeug zur religiösen oder sozialen Abgrenzung. Die 135 Millionen 
Moslems in Indien essen hingegen Rindfleisch. Durch die religiösen 
Vorschriften ist Rindfleisch billig und somit für arme Menschen eine 
wichtige Eiweissquelle. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Kuhhandel geht auf keine 
Kuhhaut

Unsere Sprache ist reich an Metaphern und Redewendungen, die auf 
unsere Erfahrung mit der Kuh verweisen. 
Ist jemand an einem undurchsichtigen Geschäft beteiligt, so treibt er 
einen »Kuhhandel«. Die Redewendung „das geht auf keine Kuhhaut 
mehr!“ geht auf die mittelalterliche Vorstellung zurück, dass der Teu-
fel eine Liste mit den Sünden jedes Menschen besitze, die er sich auf 
ein Pergament notiere. Pergament wurde damals aus Ziegen- oder 
Kuhhaut hergestellt. 

Da Kühe Wohlstand symbolisierten und eine der ersten Natural-
währungen darstellten, verdanken sich zudem die wichtigsten Grund-
begriffe des Kapitalismus der Viehhaltung – nicht zuletzt das Wort 
»Kapital« selbst: Es geht auf das lateinische „caput“, Kopf zurück. 
Wer zu römischen Zeiten viele Köpfe, also eine grosse Anzahl von 
Kühen besass, der war im ursprünglichsten Sinn des Wortes ein 
Kapitalist.



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Eier legende Wollmilchsau

Kühe begnügen sich mit Gras, Heu und Stroh und liefern dafür Milch, 
Dung, Fleisch und ihre Arbeitskraft – nur Eier legen können sie noch 
nicht.

Milch und Fleisch lässt sich auch mit Schafen und Ziegen gewin-
nen. Aber auf Dauer beissen diese die Pflanzen bis zur Wurzel ab, 
wovon sich eine Weide jeweils nur langsam erholt. Kühe hingegen 
rupfen Gras mit der Zunge ab. Dadurch schonen sie das Grünland 
und selektieren zudem den Gräserbestand hin zu den wertvolleren 
Obergräsern. 

Bis zur Mechanisierung der Landwirtschaft zogen Rinder zudem  
die Pflüge der Kleinbauern. Noch bis in die 50ger-Jahre wurden 
zug kräftige Rinderrassen als Drei-Nutzungs-Rinder (Milch, Fleisch, 
 Arbeitskraft) in den Zuchtbüchern geführt. Heute gibt es nur noch 
Zwei-Nutzungs-Rassen (Milch und Fleisch) oder reine Milch- oder 
Fleischrassen. Schweine waren seit jeher Ein-Nutzungstiere, weder 
gaben sie Milch, noch liessen sie sich einspannen. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Kuhfladen

Der Kuhdung ist eines der wichtigsten Produkte für die Entwicklung 
der Zivilisation. Erst mit den Kühen wurde es den Menschen mög-
lich, die „Kultur der verbrannten Erde“ zu überwinden und sesshaft 
zu werden. Früher war der Misthaufen ein wichtiger Bestandteil jedes 
Bauernhofs. Damit wurden Wiesen und Äcker gedüngt und fruchtbar 
gehalten. Der Mist der Rinder war der einzige Dünger, den man hatte. 

Die Kuh ist das einzige Tier, das auf einer beschränkten Fläche schei-
ssen und fressen kann und dabei in Zusammenarbeit mit Bodenlebe-
wesen den Boden nicht auslaugt, sondern mindestens erhält und im 
besten Fall sogar verbessert. Wenn zu viele Rinder auf beschränk-
tem Raum gehalten werden, kippt diese Symbiose und führt zur 
Überdüngung.

Ein typischer Kuhfladen hat einen Durchmesser von etwa 30 cm und 
wiegt nass bis zu zwei Kilogramm. Ganz unterschiedliche Fladenbe-
wohner wandeln die Dunghaufen in wertvollen Humus um. Ein Tier 
produziert acht bis zehn Fladen am Tag. 

In manchen baumarmen Hochgebirgsregionen 
und Hochebenen werden Kuhfladen getrocknet 
und als Heizmaterial verwendet. 
In Indien diente frischer Kuhdung traditionell  

als Bodenbelag, vor allem in Küchen – man sprach ihm reinigende 
Wirkung zu. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verdauung 

Rinder sind Wiederkäuer. Das bedeutet, dass sie ihr Futter zunächst 
abrupfen und unzerkaut herunterschlucken. Erst wenn sie sich später 
hinlegen, kauen sie die Nahrung. Durch den besonderen Aufbau ihrer 
Verdauungsorgane können Rinder auch für andere Lebewesen unver-
dauliches Gras oder Heu fressen und verdauen.

Der Wiederkäuer-Magen besteht aus 
vier Abschnitten, dem Pansen, dem 
Netzmagen, dem Blättermagen und 
dem Labmagen. Bei der Nahrungs-
aufnahme wird das nur grob zerkaute 
Futter in den ersten drei Mägen  
vorverdaut. Erst wenn das Futter 
gründlich durchgekaut wurde und die 
Vormägen hinter sich hat, wird im  
vierten Magen der Nahrungsbrei fertig 
verdaut.

Rinder benötigen am Tag zwischen 16 und 20 Kilogramm Futter und 
ca. 80 Liter Wasser. Auf einer Weide fressen sie Gras, Kräuter und 
Klee. Im Stall werden sie oft mit Futtermais, Stroh oder Kraftfutter 
versorgt. Dies steigert zwar die Leistung der Rinder, gilt aber in  
zu grossen Mengen als schädlich und kann zu Krankheiten bei den 
Rindern führen. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anbinden oder frei laufen lassen?

Unbeschwert auf einer Weide grasen, in der Sonne liegen, wieder-
käuen – so gut haben es nur wenige Kühe.
Man unterscheidet prinzipiell drei Haltungsformen: Anbindeställe, 
Laufställe und ganzjährige Weidehaltung. 

Früher wurden Milchkühe im Stall einzeln in mit Stroh ausgelegten 
Boxen angebunden. In der Anbindehaltung kannte der Bauer seine 
Kühe sehr gut. Er kümmerte sich um jede einzelne und fütterte sie 
entsprechend ihren Bedürfnissen. Im Sommer waren die Kühe aus 
Anbindehaltung tagsüber auf der Weide.

Heute überwiegen moderne Laufställe. Diese haben einen Fress- und 
Ruhebereich, einen Melkbereich, ein separates Krankenabteil und 
elektronisch zugeteilte Kraftfutterrationen. Die Tiere laufen selbstän-
dig zwischen diesen Bereichen umher. Ist der Laufstall mit einem 
Melkroboter ausgestattet, entscheiden die Kühe selbst, wann und wie 
oft sie sich melken lassen. Die hohen Stallbaukosten machen Lauf-
ställe allerdings nur bei grösseren Herden wirtschaftlich sinnvoll. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Masse oder Qualität

Rinder erfüllen im Grossteil der Welt einen bestimmten Zweck. Sie sind 
entweder für die Milch-, Fleisch- oder Lederproduktion gezüchtet. Durch 
die schweren Belastungen und dem unnatürlichen Lebensraum, in dem 
sie heute leben müssen, und die häufig nicht artgerechte Fütterung wer-
den sie oft nur noch fünf statt 20 Jahre alt.

In der Intensivhaltung werden Milchkühe und Schlachtrinder nicht als Tier 
betrachtet, sondern als Milch oder Fleisch liefernde Ertragseinheiten. 
Diese müssen die grösstmögliche Menge an Fleisch oder Milch in einer 
befristeten Zeitspanne liefern, dabei so kostengünstig wie nur möglich im 
Unterhalt sein. 

Die am extremsten industrialisierte 
Form der Fleischproduktion bedient 
sich heute der sogenannten  
„Feedlots“. Sie werden hauptsäch-
lich in den USA, aber auch in  

Südamerika betrieben. In riesigen Freiluftgehegen werden pro Jahr  
ca. 500 000 Bullen in drei bis vier Monaten schlachtreif gemästet. 

Die tierfreundlichste Art der Rindfleischerzeugung ist die Mutterkuh-
haltung. Dabei bleibt das Kalb nach der Geburt bei der Kuh und wird 
gesäugt. Mutterkühe werden im Sommer mit ihren Kälbern üblicher-
weise auf Weiden gehalten. Hierzu verwendet man meist Fleischras-
sen wie Charolais- oder Angusrinder. Sowohl die weiblichen als auch 
die männlichen Kälber werden zur Fleischgewinnung genutzt. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Horn

Obwohl Rinder als harmlos, dumm und liebenswert gelten kom-
men jedes Jahr mehr Menschen durch Angriffe von Kühen als durch 
 Haiattacken ums Leben. Die Hörner dienen der Kommunikation und 
Konfliktregelung – durch die Stellung des Kopfes mit der Hornsichel 
signalisiert ein Rind beispielsweise anderen Herdenmitgliedern, ob 
sie näherkommen oder vorbeigehen dürfen. 

Die meisten Betriebe enthornen die Kälber, um den Platzbedarf der 
Tiere und die Verletzungsrisiken für die Halter zu minimieren. Beson-
ders in älteren Ställen haben rangniedere Tiere oft keine Möglichkeit, 
ranghöheren Tieren auszuweichen. Auf Biobetrieben sind häufiger 
gehörnte Tiere anzutreffen als auf konventionellen, doch wird auch 
hier die Hälfte aller Kühe enthornt. 

Das Enthornen ist mit grossen Schmerzen verbunden, da Hörner 
stark durchblutete und von Nerven durchzogene Körperteile sind. 
Der  Bio-Verband Demeter behauptet zudem, die Enthornung würde 
die Milchqualität beeinflussen. Die Milch enthornter Kühe soll sich 
 verändern und häufiger zu Allergien und Unverträglichkeiten führen.



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Turbo-Kuh

Natürlicherweise würde eine Kuh etwa 8 Liter Milch am Tag produ-
zieren – die Menge, die ein Kalb benötigt, um satt zu werden. Die 
heutigen Hochleistungskühe müssen jedoch knapp 50 Liter am 
Tag liefern, also 10‘000 bis 15‘000 Liter Milch im Jahr. Damit Hoch-
leistungskühe derart viel Milch geben können, bekommen sie speziel-
les Kraftfutter. 

Vor 50 Jahren wog eine Kuh im Durchschnitt etwa 500 kg, sie 
 ernährte sich mit Futter von mässig genutzten, artenreichen Wiesen 
und Weiden und gab jährlich rund 3000 kg Milch. Heute wiegt eine 
Kuh rund 700 kg. 

Obwohl der Schwerpunkt der Liechtensteiner Landwirtschaft traditio-
nell auf der Milchproduktion liegt, sind hier solche Hochleistungs kühe 
wohl nicht zu finden. Im Jahr 2015 lieferten 55 Betriebe insgesamt 
14‘104‘629 kg Milch. Liechtenstein besitzt mit einem Anteil von  
ca. 35 % Bio-Betrieben einen der höchsten Bio-Anteile weltweit. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Butterberg und Milchsee

Weil die Bauern immer weniger Geld für ihre Milch erhalten, halten  
einige von ihnen mehr Kühe, um auf den gleichen Ertrag zu kommen. 
In der Folge steigt die Milchmenge. Wenn zu viel Milch auf dem Markt 
ist, erhöht das den Druck auf den Preis zusätzlich. 

Dass zu viel Milch auf dem Markt ist, zeigt sich auch am „Butterberg“ 
– einer Bezeichnung für die ständige Überproduktion von Butter in 
Westeuropa seit Ende der 1970er-Jahre aufgrund staatlicher Eingriffe. 
Zur Zeit werden etwa in der Schweiz rund 8800 Tonnen Butter in 
Tiefkühllagern aufbewahrt. In den letzten zwei Jahren waren es um 
diese Zeit jeweils nur rund 6000 Tonnen.



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ist Milch gesund?

Schon die Bibel schildert das Gelobte Land als einen Ort, an dem 
Milch und Honig fliessen. Kuhmilch galt lange als idealer Energie-
spender und eine Art Wundermittel für die Gesundheit. Werbesprü-
che haben Generationen geprägt.  Doch die Resultate jüngster  
wissenschaftlicher Studien deuten in eine andere Richtung. Seither 
ist um die Kuhmilch ein Glaubenskrieg ausgebrochen.

Die Fähigkeit, auch noch im Erwachsenenalter frische Milch zu ver-
dauen, ist eine sehr späte Errungenschaft des Menschen. Erst mit 
Beginn der Milchviehhaltung bewirkte eine genetische Veränderung, 
dass der menschliche Körper ein Enzym für den Abbau des Milchzu-
ckers entwickelte – allerdings nur in Gegenden, in denen Milchvieh in 
grosser Stückzahl gehalten wurde. Die meisten asiatischstämmigen 
Menschen, aber auch viele Erwachsene in Afrika und im südlichen 
Europa vertragen bis heute keine Kuhmilch.

Bei Kühen, die auf der Weide grasen, sind die Gehalte der wertvol-
len Omega-3-Fettsäuren in ihrer Milch, dem Käse daraus und ihrem 
Fleisch mehrfach höher als bei Hochleistungskühen. Ein Liter Milch 
aus Weidehaltung oder ein halber Liter Milch aus Bergmilch deckt 
unseren Tagesbedarf an Omega-3-Fettsäuren. Bei den Weidekühen 
verbessert ist auch der Vitamin E-Gehalt. 



7. Oktober bis 17. Dezember 2017     

Von der Kuh zum Kapital     
Eine Intervention     
 
In der Ausstellung wird ein kritisch-ironischer Blick auf den Wandel der liechtensteinischen Identi-
tät vom landwirtschaftlich geprägten Land hin zum Finanzplatz geworfen. Das seit den 1920er-
Jahren geltende Steuer- und Gesellschaftsrecht und die in den 1930er-Jahren erfolgten Finanz-
einbürgerungen haben dazu geführt, dass aus dem armen Bauernland inzwischen eines der 
wohlhabendsten Länder geworden ist.  
 
Was hat die Kuh mit Geld zu tun? Wieso steht vor vielen Börsen ein Stier? Wie gelang Liechten-
stein der Aufschwung nach dem Zweiten Weltkrieg? Welches sind die dunklen Seiten dieser Er-
folgsgeschichte? Welche aktuellen Theorien beschäftigen sich mit dem Kapital? All diese Fragen 
werden aufgeworfen und in kurzen informativen Kapiteln beantwortet. 
 
Dieser letzte Teil unseres Ausstellungsprojekts steht in engem Bezug zu der im Haus Gutenberg 
laufenden Veranstaltungsreihe "Schweigen ist Gold – reden wir über Geld", in deren Rahmen 
auch die Ausstellung "Who pays?" im Kunstmuseum Liechtenstein zu sehen war, die verschiede-
ne künstlerische Positionen zu sich verändernden Geld- und Kapitalvorstellungen und einen damit 
einhergehenden Wandel von Bedeutungen und Werten präsentierte.  
 
 
Impressum: 
Ausstellungskonzept, Texte: Küefer-Martis-Huus, Johannes Inama  
Grafik: Cornelia Eberle, Grafikdesign 
Ausstellungsgestaltung und Aufbau: Atelier Buntspecht  
Medientechnik: Martin Beck, Technik für Kunst- und Kulturprojekte  
 
 

 
 



 
 
Vieh ist Kapital 
Der Begriff „Kapital“ als Bezeichnung für Besitz und Reichtum bedeutete ursprünglich die Kopf-
zahl einer Viehherde. Das Wort wurde im 16. Jh. aus dem Italischen entlehnt und wurzelt im latei-
nischen „capitalis“ – „den Kopf betreffend“. 
 
Geld ist Schuld  
Der Begriff „Geld“ kommt vom angelsächsischen „gilt“ 
(Schuld) und geht auf altsteinzeitliche Opferriten zurück, 
in denen die „Schulden“ gegenüber höheren Mächten 
rituell beglichen werden sollten. In ähnliche Richtung 
verweisen die Begriffe „Moneten“ (von „Moneta“, das 
Gemahnte) oder das englische „pay“ (für „unterwerfen, 
befrieden“). Die ersten Opfer waren Menschenopfer, sie 
wurden irgendwann durch gezähmte Tiere ersetzt, 
schliesslich durch Edelmetallgebilde. Durch seinen Hei-
ligenstatus in vielen Kulturen und seine Funktion als 
universelles Wertmass im griechischen Kulturraum ist 
das Rind zum „erstrangigen Verdrängungsemblem“ 
geworden. Im lateinischen Wort für Geld, „pecunia“ 
(wörtlich „das Viehmässige“) wird der Übergang von 
Vieh- zu Metallwährungen deutlich. 
 
Das Kalb als Opfertier 
Das goldene Kalb war laut biblischer Überlieferung ein 
Götzenbild, das die Israeliten nach dem Auszug aus 
Ägypten gemeinsam mit Aaron schufen, während Mose 
auf dem Berg Sinai die zehn Gebote erhielt. Die im hebräischen Urtext verwendete Vokabel עֵגֶל 
(egel) bezeichnet einen bis drei Jahre alten Stier. Da die Stierkulte in der Bibel negativ gewertet 
wurden, verwendeten die Übersetzer das Wort Kalb, um die Verehrer eines „Kälbchens“ damit zu 
verspotten. Gott wurde zunächst als Stier dargestellt und verehrt. Dies wird in Exodus 32, 1-6, der 



ältesten Textschicht, erzählt. Die spätere, deuteronomistische Textschicht Exodus 32, 7-14 liefert 
dann nachträglich die negative Beurteilung. 
 
Mammon ist unmoralisch 
Als „Mammon“ wird in der Bibel unredlich erwor-
bener Gewinn oder unmoralisch eingesetzter 
Reichtum bezeichnet, wenn er zur lebensbestim-
menden Maxime wird: „Niemand kann zwei Herren 
dienen: Entweder er wird den einen hassen und 
den andern lieben, oder er wird an dem einen hän-
gen und den andern verachten. Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon.“ Mt 6,24 (Lut) Heute 
wird damit abschätzig das Geld im Allgemeinen 
bezeichnet.  
 
Der Kuhhandel 
Damit wird umgangssprachlich ein unwürdiges, undurchsichtiges, fragwürdiges Geschäft be-
zeichnet. Der bäuerliche Viehhandel stand in einem sehr zweideutigen Ruf, weil ein Verkäufer 
leicht Alter und Leistungsfähigkeit von Kühen oder Pferden positiv verfälschen konnte. Der re-
densartliche Gebrauch des Wortes Kuhhandel ist allerdings erst für das späte 19. Jahrhundert 
belegt. 
 
Das geht auf keine Kuhhaut 
1. Erklärung: Die Entstehung der Redewendung geht auf die Gründung der Stadt Karthago zu-
rück, als die Königin Dido sich so viel Land erbat, wie auf eine Kuhhaut passt. Als man zustimmte, 
zerschnitt sie die Kuhhaut in dünne Streifen, legte sie aneinander und bekam so ein riesiges Stück 
Land. 
2. Erklärung: Der Ausspruch hat mit der religiösen Vorstellung der Menschen im Mittelalter zu tun, 
dass der Teufel eine Liste mit den Sünden jedes Menschen besitze, die er sich auf ein Pergament notiere. 
Pergament wurde damals aus Ziegen- oder Kuhhaut hergestellt. Wenn all das, was der Teufel 
aufzuschreiben hatte, nicht mal auf eine Kuhhaut passte, dann hatte derjenige eine ziemlich lange 
Sündenliste. 
 
Rinderhälften und Schweinebäuche 
sind wichtige Produkte, die an den Börsen in Waren- und Warentermingeschäften gehandelt wer-
den. Seit dem 16. Jahrhundert sind Börsen klassische Orte, an denen ein geregelter Handel mit 
Waren und Finanzprodukten betrieben wird. Die Herkunft des Begriffs „Börse“ geht auf die aus 
Brügge stammende Kaufmannsfamilie Van Der Beurse zurück. In deren Haus fanden regelmässig 
geschäftliche Treffen statt, bei denen internationale Geschäfte abgeschlossen wurden. Mit der 
Zeit wurde das Wort „beurse“ auch 
in anderen europäischen Sprachen 
übernommen. Auf Englisch spricht 
man von „stock exchange“ oder 
„commodity exchange“. Die New 
York Stock Exchange entstand 
1792. Sie ist heute die grösste Bör-
se der Welt.  
 
Der Bulle an der Börse 
Der Bulle symbolisiert an der Börse 
das »Auf«, weil er mit seinen Hör-
nern von unten nach oben stösst 
und jederzeit vorwärts stürmt, wäh-
rend der Bär mit seinen Tatzen von 
oben nach unten angreift und sich eher schwerfällig bewegt. Die beiden Symbole sind vor allem 



an der New Yorker und der Londoner Börse geläufig, allerdings gibt es auch auf dem Platz vor der 
Frankfurter Börse eine Plastik der beiden Tiere. 
 
Zocken  
Bei dem Wort handelt es sich um eine Entlehnung aus dem Westjiddischen, die um 1900 in die 
Berliner Verkehrssprache einging und dort in der Gaunersprache vor allem Glücksspiele um Geld 
bezeichnete. In einigen Mundarten osteuropas hatte das Wort auch die Bedeutungen ‚rupfen‘, 
‚schröpfen‘ und ‚einem viel Geld abnehmen‘ .  
 
Illegale Glücksspiele in Gamprin 
Im Jahr 1976 hob die Kriminalpolizei in Gamprin eine illegale Spielbank aus. Anwohner hatten die 
Polizei darauf aufmerksam gemacht, dass abends jeweils mehrere noble Autos mit Liechtenstei-
ner, Schweizer und Österreicher Kennzeichen vor einem Privathaus in Gamprin standen. Bei der 
Hausdurchsuchung wurde schliesslich ein Roulettetisch gefunden und beschlagnahmt. Der Be-
treiber, ein deutscher Staatsbürger, erklärte bei der polizeilichen Einvernahme, dass er die Spiel-
bank für seinen privaten Bekanntenkreis betrieben habe, weshalb er davon ausgegangen sei, 
dass er keine Bewilligung brauche. Er wurde wegen illegalem Glücksspiel angezeigt. 
 
Zins und Wucher 
Zinsverbote gab es bereits in 
vorchristlichen Zeiten. So war es 
beispielsweise Juden verboten, 
Zinsen von anderen Juden zu 
nehmen, und auch in Persien 
galt das Erheben von Zinsen als 
verwerflich. Das christliche Zins-
verbot wurde im Mittelalter 
durch findige Kaufleute jedoch 
weitgehend umgangen. 1179 
erlaubte Papst Alexander III. den 
Juden offiziell das Zinsgeschäft. 
Sie waren dadurch lange Zeit die 
einzige Gruppe, die erwerbs-
mässig Geld verleihen durfte. 
Erst 1830 wurde das Zinsverbot 
durch Papst Pius aufgehoben. Im islamischen Recht, der „Scharia“, ist das Zinsverbot nach wie 
vor gültig. Es gilt auch bei Geschäften zwischen Muslimen und Nichtmuslimen. Aus diesem Grun-
de hat sich ein islamisches Bankwesen entwickelt, das Scharia-konforme Bankgeschäfte anbie-
tet.  
 
Zinseszins 
Religiöse oder weltliche Vorschriften befassten sich in der Vergangenheit häufig mit dem Verbot 
von Zinseszinsen. Begründet wird dies damit, dass der Schuldner durch die Zinslast nicht er-
drückt werden soll. Um 2400 vor Christus dürfte bei den Sumerern der älteste Zinsbegriff (maš; 
deutsch „Kalb, Ziegenjunges“) entstanden sein. Damit deutet dieser Zinsbegriff auf den Natural-
lohn hin: Auch der Zinseszins (mašmaš) hat hier seinen Ursprung. Als Entlastung für das zinses-
zinsbedingte Anwachsen der Schulden ermöglichten bereits die Sumerer einen Schuldenerlass.  
 
Der gekaufte Staat 
Die Grafen von Hohenems waren hoch verschuldet und verkauften 1699 die Herrschaft Schellen-
berg für 115.000 Gulden und 1712 auch die Grafschaft Vaduz für 290.000 Gulden an Fürst Jo-
hann Adam Andreas von Liechtenstein. Die wohlhabenden und einflussreichen Fürsten von Liech-
tenstein waren schon seit langem auf der Suche nach einem reichsunmittelbaren Territorium ge-
wesen, um die Voraussetzung für die Erhebung in den Reichsfürstenstand zu schaffen. Dieses 



Ziel erreichten sie, als Kaiser Karl VI. die beiden Territorien 1719 zum Fürstentum Liechtenstein 
erhob.  
 
Bauernland 
Bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts 
umfassten 85 – 90 % der Hausnummern 
zugleich auch Landwirtschaftsbetriebe. Das 
Gewerbe und der Kleinhandel konnten nur 
wenigen Leuten Brot und Verdienst gewäh-
ren. Seit der Zollunion mit Österreich (1852) 
kam die Textilindustrie ins Land und viele 
Liechtensteiner fanden Saisonarbeit im Aus-
land. Damit verschob sich dieses Verhältnis 
allmählich, aber der wichtigste Erwerbszweig 
in der liechtensteinischen Wirtschaft des 19. 
Jahrhunderts blieb die Landwirtschaft. Erst 
nach dem Zweiten Weltkrieg setzte ein wirt-
schaftlicher Aufschwung ohnegleichen ein, 
und die Landwirtschaft verlor ihre dominie-
rende Rolle.  
 
Der Not entfliehen 
Bereits im 18. Jh. mussten viele Liechten-
steiner schon im Kindesalter als Saisonarbei-
ter in die Ferne ziehen und sich mit Viehhü-
ten, Ährensammeln oder Betteln ihre Nah-
rung verdienen. In der 2. Hälfte des 19. Jh. 
setzte dann eine grosse Auswanderungsbe-
wegung nach Übersee ein, die trotz des wirt-
schaftlichen Aufstiegs bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges nie vollends abriss. Erst der bei-
spiellose wirtschaftliche Aufstieg nach dem Zweiten Weltkrieg hat die Auswanderung aus wirt-
schaftlicher Not beendigt.  
 
Kreditgeschäfte im 19. Jh. 
Im Fürstentum Liechtenstein herrschte noch im beginnenden 19. Jh. ein nur sehr bescheidener 
Geldumlauf. Die Naturalwirtschaft dominierte in hohem Masse. Bis zur Gründung der Landesbank 
im Jahre 1861 beherrschten private Geldgeber das Kreditgeschäft . Das grösste Kapital hatten 
reiche Bündner Familien im Lande liegen. Bedeutend weniger Kredite kamen von vermögenden 
Leuten aus dem Raum Feldkirch und nur vereinzelt von Liechtensteinern. Die Pfarreien des Lan-
des konnten nur kleinere Darlehen gewähren. Dagegen hatten ausländische Klöster namhafte 
Summen Geldes in Liechtenstein angelegt. 1836 wurde ein Waisenamt geschaffen. Es wurde bald 
ein bedeutender Kreditgeber und bildete eine Art Vorläufer der Liechtensteinischen Landesbank.  
 
Briefmarken 
Weil Liechtenstein seit 1852 mit Österreich durch einen Zollvertrag verbunden war, lag die Post-
hoheit in Wien. Erst 1912 erlaubte ein Postabkommen den Liechtensteinern, eigene Briefmarken 
zu drucken, allerdings nur in drei niedrigen Werten und mit der Aufschrift "Fürstentum Liechten-
stein – K. K. Oesterr. Post". Ab 1912 gab Liechtenstein selbst Briefmarken heraus. Sie wurden bis 
weit in die zweite Hälfte des 20. Jh. zu einer wichtigen Säule der Staatseinnahmen.  
 
Outsourcing 
Die Gründe für den Erfolg des kleinen Staates sind vielfältig. Erstens kann Liechtenstein viele öf-
fentliche Aufgaben kostengünstig durch Nachbarn erledigen lassen: militärische Sicherheit (keine 
Armee), Währung, Zoll, Bahn, Autobahnen und Flugplätze (beides im nahen Ausland), Berufsschu-
len, Universitäten, Krankenhäuser, Müllverbrennung sowie Post, Bus und Telefon (diese drei sind 



seit einem Jahrzehnt jedoch inländisch organisiert). Zweitens konnte und kann das Fürstentum 
seine einzige Ressource, die staatliche Souveränität, „kommerzialisieren“, indem es spezielle Ein-
nahmen generiert und Nischen ausnützt: Briefmarken, Finanzeinbürgerungen, niedrige Steuern für 
Sitzgesellschaften und Industriebetriebe.  
 
Liechtenstein als sicherer Hafen 
Im August 1920 wurde zusätzlich zu der 
staatlichen Spar- und Leihkasse, der 
heutigen Landesbank, ein zweites Geld-
institut zugelassen: die Bank in Liech-
tenstein (BiL). Für die österreichischen, 
englischen und holländischen Investo-
ren, die hinter der Gründung standen, 
ging es um die Rettung gefährdeter 
Vermögen aus dem zusammenbre-
chenden Kronenraum. Der Schweizer 
Franken galt ihnen als sicherer Hafen. In 
der letzten deutschsprachigen Monar-
chie musste man sich als Investor nicht 
vor Sozialisierungsmassnahmen fürch-
ten. 1930 übernahm das Fürstenhaus 
die Aktienmehrheit der BiL. 1970 wurde die Fürst von Liechtenstein-Stiftung gegründet, die das 
Aktienkapital der Bank übernahm. 1996 wird die BiL zur LGT Bank Liechtenstein AG. Heute ist der 
Liechtenstein Global Trust (LGT), geleitet von einem Bruder des Erbprinzen, das grösste Finan-
zinstitut des Landes und die grösste europäische Privatbank und verwaltet rund 75 Milliarden an 
Kundengeldern. Das Vermögen des wohlhabendsten Adelshauses Europas wird auf fünf bis sie-
ben Milliarden Euro geschätzt. 
 
Der Schlüssel zum Erfolg 
Das Personen- und Gesellschaftsrecht (PGR) von 1926 enthielt erfolgreiche Rechtsformen wie 
Anstalt, Trust und Stiftung und verknüpfte diese mit Kunden- und Bankgeheimnis. Ausländer kön-
nen demnach Stiftungen, Vereine, Treuhandunternehmen, Aktiengesellschaften und Genossen-
schaften günden. Eingetragen werden sie in das "Öffentlichkeitsregister", das jedoch nicht öffent-
lich einsehbar ist. Die Gewinne der "Sitzgesellschaften" blieben steuerfrei; das eingezahlte Kapital 
musste lediglich mit einem Promille besteuert werden. Bis 1930 entstanden 1.000 Sitzunterneh-
men. Nach der Weltwirtschaftskrise und dem Zweiten Weltkrieg stieg die Zahl der Sitzunterneh-
men bis auf 84.000.   
 
Einbürgerungen gegen Geld 
Zwischen 1920 und 1955 konnten sich Ausländer mit Hilfe des Instruments der Finanzeinbürge-
rung in das liechtensteinische Bürgerrecht einkaufen. Im Jahr 1937 machten die Einbürgerungen 
finanzkräftiger Juden und die Ansiedelung von jüdischen Betrieben 12,3 Prozent der Staatsein-
nahmen aus. Ab dem Jahr 1935 mussten Einreisewillige eine Kaution von 20.000 Franken hinter-
legen, ab August 1938 wurde diese Summe mehr als verdoppelt.  
Robert Altmann schreibt in seinen Memoiren: „Erst 1938 ergab sich die Möglichkeit eines Einkaufs 
ins Fürstentum Liechtenstein. Die Bedingung war, einer kleinen Gemeinde, Ruggell, einen Schul-
bau zu ermöglichen. Die Einbürgerung ging dann glatt vonstatten. Mit meinem Vater reiste ich 
nach Vaduz, um vor dem Regierungschef, Dr. Josef Hoop, den Eid abzulegen, womit wir zu Unter-
tanen des Fürsten wurden. ... Meine Familie konnte sich mit dem Liechtensteiner Pass in Sicher-
heit bringen.“  
 
Wirtschaftsboom nach dem Zweiten Weltkrieg 
Die Wirtschaft des Fürstentums Liechtenstein modernisierte sich nach dem Zweiten Weltkrieg in 
einem atemberaubenden Tempo. Noch in den 1920er-Jahren war die Wertschöpfung Liechten-
steins pro Kopf der Bevölkerung rund 30 Prozent niedriger als im Nachbarland Schweiz. Im Jahr 



2000 war die liechtensteinische Arbeitsproduktivität 40 Prozent höher als die schweizerische. Das 
Wirtschaftswachstum ging Hand in Hand mit einem grundlegenden Umbau der Wirtschaftsstruk-
tur. An die Stelle der Landwirtschaft, traten die Industrie und der Finanzdienstleistungssektor. Auf 
die Industrie und das warenproduzierende Gewerbe entfallen heute etwa 45 Prozent aller Arbeits-
plätze.  
 
Das Geld fliesst ins Land 
Liechtenstein, das sind gegenwärtig 17 Banken, 27 Fondsgesellschaften, 40 Versicherer und 392 
Treuhänder. Die 15 Prozent aller Erwerbstätigen, die im Finanzdienstleistungssektor (Banken, 
Treuhänder, Versicherungen) tätig sind erwirtschaften rund ein Drittel der gesamten Wertschöp-
fung Liechtensteins. In den Jahren 1927 bis 1939 sowie seit den späten 1950er Jahren erbrachte 
der Finanzdienstleistungssektor alles in allem etwa ein Drittel bis die Hälfte der gesamten Steuer-
einnahmen Liechtensteins. Mit einem jährlichen Pro-Kopf-Einkommen von 108.000 Euro (Öster-
reich: 36.000) ist Liechtenstein Spitzenreiter in Europa. 
 
Treuhänder 
Der Treuhandsektor ist seit Jahrzehnten 
eine wichtige Säule der liechtensteini-
schen Wirtschaft. Rund 250 Treuhand-
gesellschaften beschäftigen über 2500 
Personen. Ursprünglich war die Aus-
übung dieser Tätigkeit kaum reguliert. 
Erst mit Erlass des Treuhändergesetzes 
Anfang der 90er-Jahre wurde die staat-
liche Treuhänderprüfung eingeführt. 
Angehende Berufsangehörige müssen 
seitdem ihre berufliche Qualifikation im 
Rahmen einer Zulassungsprüfung bele-
gen. Inzwischen bedarf es zur Aus-
übung des Treuhänderberufes einer Bewilligung durch die Finanzmarktaufsicht Liechtenstein 
(FMA). Das Treuhändergesetz erlaubt es den Berufsangehörigen, verschiedene Dienstleistungen 
zu erbringen. Dazu gehören die treuhändische Gründung von Stiftungen, Gesellschaften und 
Trusts sowie deren Betreuung und Verwaltung. Da der Treuhänder an sein Berufsgeheimnis ge-
bunden ist, kann sich der Kunde dabei stets auf Diskretion verlassen. 
 
Briefkastenfirmen: Der Fall Chiasso 
Über die Liechtensteiner Briefkastenfirma Texon Finanzanstalt hatten die Direktoren der schwei-
zerischen Kreditanstalt-Filiale in Chiasso eine ganze Reihe angeschlagener italienischer Firmen 
zusammengekauft, die sie nach erfolgreicher Sanierung mit einem fetten Gewinn weiterverkaufen 
wollten. Finanziert wurde das Ganze mit italienischen Fluchtgeldern der SKA-Filiale im Tessin. Die 
Filialdirektoren lockten mit weit über den Marktsätzen liegenden Zinsen und Garantieerklärungen. 
Doch die Rechnung ging nicht auf, die in Vaduz residierende Texon geriet immer tiefer in die roten 
Zahlen. Die Garantieerklärungen wurden der Bank zum Verhängnis. Sie musste neben den Kredi-
ten auch sämtliche Einlagen der maroden liechtensteinischen Gesellschaft garantieren. Unter dem 
Strich summierten sich zwei Milliarden Franken, von denen die Bank fast zwei Drittel abschreiben 
musste. 
 
Die dunkle Seite des Geldes 1 – die Steueraffäre 2008  
Die „Liechtensteiner Steueraffäre“ erregte international großes Aufsehen, als 2008 eine Haus-
durchsuchung beim damaligen Vorstandsvorsitzenden der Deutschen Post AG, Klaus Zumwinkel 
durchgeführt wurde. Darauf folgte der größte bisher in der Bundesrepublik Deutschland eingelei-
tete Komplex von Ermittlungsverfahren wegen Steuerhinterziehung. Die deutschen Behörden wa-
ren in den Besitz von Kundendaten der LGT Bank gekommen, die Tausende Steuersünder um-
fasste. Die Daten hatte ein Mitarbeiter der LGT Bank illegal entwendet und sie für über vier Millio-
nen Euro und eine neue Identität dem deutschen Bundesnachrichtendienst verkauft. Als Daten-



dieb wurde Heinrich Kieber identifiziert. Kieber war bereits 2002 nach einem ersten Versuch, die 
LGT mit gestohlenen Daten zu erpressen, entlassen worden. Da die deutschen Steuerbehörden 
aber über Unterlagen bis 2005 verfügten, könnte Kieber auch bewusst als Informant lanciert wor-
den sein, um weitere Quellen zu schützen. 
 
Die dunkle Seite des Geldes 2 
– der Mord an Jürgen Frick  
Am 7. April 2014 wurde Jürgen 
Frick, CEO der Bank Frick, in 
Balzers erschossen. Als Täter 
wurde Jürgen Hermann identifi-
ziert, der die Bank Frick bereits 
über mehrere Jahre hinweg er-
presst hatte. Ein Verfahren we-
gen Drohung, Nötigung und 
schwerer Erpressung war bei 
den liechtensteinischen Behör-
den hängig. Hermann hatte die 
Bank Frick und die Finanz-
marktaufsicht für seinen Ruin als 
Fondsmanager verantwortlich 
gemacht. Nach dem Mord hatte Hermann Selbstmord begangen. Nahe der Kanalmündung in 
Ruggell wurden eine Jacke sowie weitere Utensilien des Mörders gefunden. Darunter auch seine 
Identitätskarte und ein Reisepass. Auf einer Seite im Pass fanden sich handschriftliche Notizen, in 
denen Hermann in einer Art Abschiedsbrief auch seine Tat gestand. Seine Leiche wurde im Au-
gust 2014 aus dem Bodensee gefischt. Als Todesursache wurde eine Schussverletzung am Kopf 
festgestellt. 
 
Die dunkle Seite des Geldes 3 – Eine Hochseejacht im Rheintal 
Offshore-Konstruktionen sind eine beliebte Methode, um die Herkunft von Geldern zu verschlei-
ern. Ein Beispiel für eine solche Konstruktion mit Verbindungen nach Liechtenstein kam 2016 im 
Zuge der Veröffentlichung der „Panama Papers“ ans Licht: Die Luxusjacht „Graceful“ gehört einer 
Briefkastenfirma namens Olneil Assets Corp., die auf den britischen Jungferninseln registriert ist. 
Die Offshore-Gesellschaft Olneil gehört einer weiteren Offshore-Gesellschaft, nämlich der 
Mischositos Investment S.A., die wiederum in Panama City residiert. Die Mischositos Investment 
geört wiederum einer Briefkastenfirma, als deren Päsident Roland Öhri, der Schatzmeister Chris-
tian W. und der Protokollführer Jan T. genannt werden, die wiederum Verbindungen zur Sequoia 
Treuhand Trust Reg. mit Sitz in Ruggell aufweisen.  
 
Neuorientierung 
Der Beitritt zum Europäischen Wirtschaftsraum (EWR) im Jahr 1995 wirkte als Motor für eine Rei-
he grundlegender Veränderungen. Nach den diversen Skandalen erkannte die Regierung den Re-
formbedarf des Systems. Oberste Priorität erhielt das Ziel, das Land von der schwarzen Liste der 
OECD zu tilgen. Diverse bilaterale Abkommen führten zur Legalisierung der Vermögen und einer 
Aufweichung der Anonymität. Mit Großbritannien vereinbarte die Regierung 2009, dass britische 
Steuerhinterzieher bis 2015 ihre Vermögen zu einem besonders günstigen Satz versteuern und im 
Gegenzug ihre Anonymität aufgeben. 2011 wurde ein Abkommen mit Deutschland unterzeichnet, 
das den Mindeststandards der OECD entspricht. 2012 wurde das Bankgeheimnis bei Konten von 
US-Bürgern vollkommen abgeschafft und das reformierte Stiftungsrecht verlor nahezu alle seine 
intimen Nischen. Inzwischen hat Liechtenstein mit bald 30 Staaten OECD-konforme Steuerab-
kommen abgeschlossen und eine Regulierung des Finanzplatzes durch die Finanzmarktaufsicht 
geschaffen. 
 



 
 
Theorien – Utopien 
Karl Marx: Das Kapital 
„Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie“, eines der Hauptwerke von Karl Marx (1818 -1883), 
ist eine Analyse und Kritik der kapitalistischen Gesellschaft mit weitreichenden Wirkungen in der 
Arbeiterbewegung und der Geschichte des 20. Jahrhunderts. Marx' Kritik legt dar, dass es sich 
bei Gesellschaften mit kapitalistischer Produktionsweise um Klassengesellschaften handle, in 
denen sich das Privateigentum an den Produktionsmitteln durch die Lohnarbeit vermehrt. So 
würde sich der Reichtum in Form von Kapital akkumulieren, während seine Produzenten dauer-
haft von ihm ausgeschlossen wären.  
 
Die marxistische Geldtheorie unterscheidet verschiedene 
Funktionen für Geld: 
Wertmassstab. Mit der Entwicklung der Tauschwirtschaft 
schaltet sich Geld als Massstab der zu tauschenden Ge-
genstände dazwischen: Als solche allgemeine «Äquiva-
lenzware» misst Geld die in Waren verausgabte Arbeits-
kraft. 
Massstab der Preise. Ein besonderes Quantum der 
Geldware muss zu einem Zeitpunkt als Masseinheit fixiert 
werden.  
Zirkulationsmittel. Statt die Waren auf den Markt zu tra-
gen, tritt das Geld an deren Stelle.  Aus praktischen Grün-
den wird Gold allmählich durch Papiergeld ersetzt. Die 
Umlaufgeschwindigkeit des Geldes und der Waren nimmt 
damit enorm zu. 
Zahlungsmittel. Die Aktionen von Verkaufen und Kaufen 
fallen zeitlich auseinander. Diese zeitliche Differenz ist 
möglich durch ein Versprechen auf künftiges Geld. Daraus 
entstehen der Kredit (und der Zins als «Lohn» für die ver-
zögerte Rückforderung einer Leistung), daraus wiederum die Funktionen von Gläubiger und 
Schuldner, einer der grossen Gegensätze aller entwickelten Gesellschaften. 



 
Theorien – Utopien 
Zinskritik heute 
Seit den Anfängen des Münzwesens gibt es Kritik am Zins und Vorbehalte gegenüber Geldverlei-
hern. Der Kaufmann, Finanztheoretiker und Sozialreformer Silvio Gesell plädierte in seiner Frei-
wirtschaftstheorie für eine grösstmögliche Minimierung des Zinses. Diese Freigeldtheorie kam nur 
in einzelnen lokalen Experimenten zur Anwendung (das bekannteste 1932/33 im österreichischen 
Wörgl), hat aber heute noch Anhänger und findet seit der Finanzkrise ab 2007 wieder Beachtung. 
Moderne Vertreter der Zinskritik argumentieren, dass Zinsen stetig die Schere zwischen Arm und 
Reich vergrössern. Zudem entstünden periodische Wirtschafts- und Schuldenkrisen, aus denen 
Kriege folgen könnten. Andauerndes Wachstum der Wirtschaftsleistung und exponentielles 
Wachstum der Vermögen und Schulden (Zinseszinseffekt) würden die Stabilität der Finanzwirt-
schaft und unsere Lebensgrundlagen bedrohen. Die Kritiker der Zinskritik werfen den Vertretern 
teilweise antisemitische Tendenzen vor und verweisen auf die Zusammenhänge zwischen Zinsef-
fekten und Inflation. 
 
Theorien – Utopien 
Grundeinkommen 
Das Bedingungslose Grundeinkommen ist ein Konzept, nach dem jeder Bürger eine gesetzlich 
festgelegte und für jeden gleiche finanzielle Zuwendung erhält, ohne dafür eine Gegenleistung 
erbringen zu müssen. Die Idee, jedes Gesellschaftsmitglied an den Gesamteinnahmen dieser Ge-
sellschaft zu beteiligen, wird weltweit bereits seit vielen Jahren diskutiert. Die Befürworter verwei-
sen heute v.a. auf absehbare Folgen der Digitalisierung: Millionen von Arbeitsplätzen werden weg-
fallen. Kritiker bezweifeln die Finanzierbarkeit und befürchten, ein bedingungsloses Grundein-
kommen würde Geringverdiener dazu verleiten, gar nicht arbeiten zu gehen. 
In Deutschland wirbt der Gründer der Drogeriemarkt-Kette dm Götz Werner seit 2005 dafür. Die 
finnische Regierung testet aktuell das bedingungslose Grundeinkommen mit tausend Probanden. 
Mit maximal 750 Euro monatlich werden Sozialhilfe und Arbeitslosengeld ersetzt. Die Schweiz ist 
das erste Land, das über ein bedingungsloses Grundeinkommen abgestimmt hat. 23.1% haben 
der Vorlage zugestimmt.  
 
Theorien – Utopien 
Gemeinwohlökonomie 
Als Gemeinwohl-Ökonomie werden seit den 1990er Jahren verschiedene Konzepte und alternati-
ve Wirtschaftsmodelle bezeichnet, die eine Orientierung der Wirtschaft am Gemeinwohl, Koopera-
tion und Gemeinwesen in den Vordergrund stellen. Auch Menschenwürde, Solidarität, ökologi-
sche Nachhaltigkeit, soziale Gerechtigkeit und demokratische Mitbestimmung werden als Werte 
der Gemeinwohl-Ökonomie bezeichnet.  
Erste Ansätze wurden in den 1990er Jahren entwickelt. 2010 gründete Christian Felber in Wien 
einen „Verein zur Förderung der Gemeinwohl-Ökonomie“ für ein Wirtschaften, das auf Kooperati-
on statt Konkurrenz setzt 
 
Theorien – Utopien 
Arm und reich – Umverteilen  
Die globale Ungleichheit nimmt laut der britischen Hilfsorganisation Oxfam immer dramatischere 
Ausmasse an. Demnach verfügen die acht reichsten Männer über ein ähnlich grosses Vermögen 
wie die ärmste Hälfte der Weltbevölkerung. Grosse Einkommensungleichheit in einer Gesellschaft 
ist mit erheblichen sozialen und ökonomischen Nachteilen verbunden. Die britischen Epidemiolo-
gen Richard Wilkinson und Kate Pickett argumentieren in ihrem Buch „The Spirit Level“(2009 ), 
dass alle sozialen und gesellschaftlichen Übel in einem engen Zusammenhang mit der Einkom-
mensverteilung in einem Land stünden. So seien beispielsweise Kriminalität und Drogenkonsum 
in einem Land umso höher, je grösser die Kluft zwischen Arm und Reich sei. Die traditionellen 
Instrumente der Wirtschaftspolitik – höhere Steuern für Gutverdiener und direkte Transfers an die 
ärmeren Schichten – sind seit den 80er-Jahren unpopulär geworden. Zahlreiche Wirtschaftswis-
senschafter plädieren heute jedoch wieder für diese Instrumente der Umverteilung. 



 
Theorien – Utopien 
Kuh = Kapital 
Beuys , Schlingensief, Stüttgen 
Joseph Beuys (1921-1986) setzte sich in seinem umfangreichen Werk mit Fragen des Humanis-
mus, der Sozialphilosophie und Anthroposophie auseinander. Dies führte dazu, dass er Ende der 
1970er-Jahre ein kreatives Mitgestalten an der Gesellschaft und in der Politik forderte. In seinem 
Vortrag „Was aber ist KAPITAL?“ bei den „Bitburger Gesprächen“ Anfang 1978 entwickelte Beuys 
ein eigenes System der Wirtschaftswerte. Darin nimmt die Kunst als das wahre Kapital menschli-
cher Fähigkeiten eine wichtige Rolle ein. Die Formel Kunst = Kapital, die er 1979 auf einen Zehn-
markschein shrieb und signierte, „kann durchaus wörtlich genommen werden, da er die Kreativität 
und die schöpferische Energie des Einzelnen als Kapital und Potential einer Gesellschaft bezeich-
nete.“ 
Die beiden Künstler Christoph Schlingensief (1960-2010) und Johannes Stüttgen (*1945) nahmen 
anlässlich eines Treffens im Kulturzentrum Achberg im April 2000 Beuys’ Kapitalbegriff zum Aus-
gangspunkt, um an gesellschaftlichen Fragen zu Kunst und Konsum weiterzuarbeiten. Im Laufe 
des Gesprächs wurde die Frage formuliert „ist eine Kuh, die Gras frisst, nun Produzent oder Kon-
sument?“.  Daraus entstand die Formulierung „Kuh = Kapital“, die an die Tafel geschrieben wur-
de. 
 
 

 


